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scbiueizeRiscbe
kiRcbGHzeiTahq

INPORCDATIOHSORQAW pÜRpRAQGW ÖGRTbBOljOQlG

SGGkSORqe UHÖklRCbGHpoilTlk
LUZERN, DEN 7. DEZEMBER 1961 VERLAG RÄBER & CXE. AG., LUZERN 129. JAHRGANG NR. 49

Vom Ersten zum Zweiten Vatikanischen Konzil
Wir verö//ewiZicÄe» im /oZgenden den

WortZaut der Eektoratsrede, die der Ver/as-
ser bei der /eierZiche» Erö//nung des aka-
demiseben SZitdiewjaAres 1961/62 der TheoZo-
giscben FafcitZZät Ludern am vergangenen
6. November srebaZten bat. Das Be/erat
wurde durch ZtoiscbenZiZeZ aw/peZocZcerZ. Die
toicbZigsZew QueZZen- und Literaturangaben
sind in den Anmerkungen untergebracht.

J. B. V.

Am 25. Januar 1959 äußerte Papst Jo-
hannes XXIII. am Schluß der Weltgebets-
oktav um die Einigung der Christen in St.
Paul vor den Mauern in Rom erstmals sein
Vorhaben, ein ökumenisches Konzil zu be-
rufen V Diese Nachricht löste einen Sturm
der Begeisterung nicht nur bei den Katho-
liken, sondern eher noch mehr außerhalb
der Mauern der Kirche aus Die Begeiste-
rung wurde vor allem durch eine Nach-
rieht des vatikanischen Pressedienstes ent-
facht, die anderntags im «Osservatore Ro-
mano» erschienen war. Darin hieß es:
«Was die Feier des ökumenischen Konzils
betrifft, so soll es nach der Absicht des

Papstes nicht nur der Erbauung des

christlichen Volkes dienen, sondern zu-
gleich will es eine Einladung an die ge-
trennten Gemeinschaften zur Suche nach
der Einheit sein, nach der sich heute so
viele Menschen aus allen Teilen der Erde
sehnen s.»

Auf die «enthusiastische Phase» folgte
die Ernüchterung. Der damalige Kardinal-
Staatssekretär Domenico Tardini erklärte
an der Pressekonferenz vom 30. Oktober
1959, das geplante Konzil werde nicht ein
Unionskonzil sein L Trotzdem hat das In-
teresse am kommenden Konzil nicht abge-
nommen. Das beweisen schon die vielen
Publikationen, die seit der Ankündigung
des Konzils erschienen sind und wohl noch
erscheinen werden. Mit einem Schlag ist
die Konzilsfrage in den Vordergrund ge-
treten. Man darf ruhig sagen: kein inner-
kirchliches Ereignis seit dem Ersten Vati-
kanischen Konzil von 1869/70 hat ein der-
artiges Echo ausgelöst wie die Kunde von
der Berufung eines neuen ökumenischen
Konzils durch Papst Johannes XXIII.

Gleichzeitig ist nun auch das Erste Vati-
kanische Konzil wieder in das Blickfeld des

öffentlichen Interesses gerückt, das bei-
nahe wie ein erratischer Block in der Kir-
chengeschichte der Neuzeit dasteht. Schon
durch die offizielle Erklärung des Papstes,
das kommende Konzil werde «Zweites Va-
tikanisches Konzil» heißen ®, ist eine ge-
wisse Verwandtschaft zwischen den beiden
hergestellt. So besteht unsere Aufgabe ein-
mal darin, das Erste Vatikanische Konzil
auf dem Hintergrund der Kirchengeschichte
des 19. Jahrhunderts aufzuzeigen. Von da
lassen sich auch die Linien erkennen, die
zum Zweiten Vatikanischen Konzil führen.

I. Vorgeschichte des Ersten Vatikanischen
Konzils

Jede der 20 allgemeinen Synoden der
Kirchengeschichte hat ihre Vorgeschichte,
die mehr oder weniger bewegt verlaufen
ist. Beim Ersten Vatikanischen Konzil ist
diese wesentlich mit den Zielen des Pon-
tifikates Pius' IX. (1846—1878) und der
damaligen Lage der Kirche verquickt ®.

Daraus ergeben sich bereits einige wich-
tige Vorfragen.

1. WesbaZb bat Pius IX. ein Kon«iZ
berw/en?

Zum erstenmal sprach Pius IX. am 6.
Dezember 1864 den in Rom weilenden Ku-
rienkardinälen von seinem Plane, ein all-
gemeines Konzil zu berufen. Er hatte den
Konzilsgedanken mehrere Jahre hindurch
reifen lassen. Mehrere Bischöfe bestärkten
den Papst in seinem Vorhaben. Das Konzil
sollte im Rahmen der allgemeinen Erneue-
rung der christlichen Welt, die der Papst
seit Beginn seines Pontifikats verfolgte,
das Lehrwerk, das im Syllabus skizziert
war, ergänzen und bestätigen. Es war kein
Zufall, daß der Papst das Konzil zwei Tage
vor der Veröffentlichung des Syllabus an-
kündigte. Nach dem Plan des Papstes
sollte das Konzil eine Mauer gegen den
theoretischen und praktischen Rationalis-
mus des 19. Jahrhunderts errichten, wie es
das Konzil von Trient im 16. Jahrhundert
gegen den Protestantismus getan hatte.
Seither waren 300 Jahre vergangen. Schon

diese lange Dauer rechtfertigte den Schritt,
den der Papst vorhatte.

Alsbald begannen die Vorarbeiten zum
Konzil. Im März 1865 setzte Pius IX. eine
Kommission von fünf Kardinälen zur Be-
ratung der Vorfragen des Konzils ein.
Diese gab dem Papst den Rat, etwa 40 Bi-
schöfe vertraulich um ihre Meinung wegen
des Konzils zu befragen. Die Mehrzahl von
ihnen sprach sich zugunsten des geplanten
Konzils aus.

Der Papst wollte zuerst das Konzil für
die Feier des 18. Zentenars des Marter-
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todes der beiden Apostelfürsten im Juni
1867 berufen. Aber, man sah bald ein, daß
es unmöglich sei, ein Konzil auf diesen frü-
hen Termin vorzubereiten. Auch die poli-
tische Entwicklung schien dem Konzilsplan
nicht günstig zu sein. Wegen des Krieges
zwischen Italien und Österreich im Jahre
1867 mußten die französischen Truppen aus
Rom zurückgezogen werden. Dadurch wur-
den sogar die Vorbereitungsarbeiten eine
Zeitlang unterbrochen. Selbst unter den
Kardinälen gab es Gegner des Konzils.
Kardinal Antonelli, der Staatssekretär Pius'
IX., war gegen die Berufung eines Konzils,
da er neue Schwierigkeiten mit den Regie-
rungen befürchtete.

Widerstände kamen auch von anderer
Seite in Rom. Der gelehrte Kardinal Pitra
machte sich zum Sprecher verschiedener
römischer Prälaten und Ordensleute, da er
meinte: «Wozu ein Konzil? Dann werden
die französischen und die deutschen Theo-
logen die römischen Kongregationen um-
stürzen''.» Es ist daher zu verstehen, daß
Pius IX. bis zum Vorabend der Jubelfeier
zu Ehren der Apostelfürsten Petrus und
Paulus in der Konzilsfrage schwankend ge-
worden war. Bischof Dupanloup von Or-
léans, einer der Hauptführer gegen die In-
fallibilität des Papstes vor und während
des Konzils, war einen Monat früher nach
Rom gekommen. Es klingt wie eine Ironie,
daß dieser französische Bischof dem Papst
die letzten Bedenken gegen das Konzil ge-
nommen haben soll.

Soviel ist sicher, daß Pius IX. zu Beginn
des Monats Juni 1867 entschlossen war,
das Konzil zu berufen. Die großen Feier-
lichkeiten beim 18. Zentenar des Marty-
riums der Apostelfürsten hatten gegen 500
Bischöfe in die Ewige Stadt geführt. Der
Papst benützte deren Anwesenheit, um
ihnen am 26. Juni erstmals offiziell seine
Absicht kundzutun, ein ökumenisches Kon-
zil zu berufen. Ein Jahr darauf, am 29.

Juni 1868, erschien die Berufungsbulle
«Aeterni Patris». Als Eröffnungsbeginn
war der 8. Dezember 1869 vorgesehen. Ta-
gungsort sollte die Peterskirche zu Rom
sein.

2. Forbereitwrap des Xowaife

Keines der 20 allgemeinen Konzilien ist
so gut vorbereitet worden wie die Synode,
die der Papst auf den 8. Dezember 1869 in
den Vatikan berufen hatte. Die Vorarbei-
ten dazu wurden äußerst intensiv und
planmäßig betrieben. Zum Unterschied von
der Kirchenversammlung von Trient soll-
ten diesmal die Verhandlungsgegenstände
schon vorher durchgearbeitet werden. Aus
diesem Grunde hatte die leitende Kardi-
nalskongregation beschlossen, fünf Unter-
kommissionen mit je einem Kardinal an
der Spitze zu bilden. Diese wurden nach
folgenden Sachgruppen zusammengesetzt:
1. Glaube und Dogma; 2. Kirchenzucht und
Kirchenrecht; 3. religiöse Orden und Or-
densleute; 4. Ostkirchen und auswärtige

Mission; 5. kirchenpolitische Angelegenhei-
ten und Beziehungen zwischen Kirche und
Staat.

Dazu kamen sachverständige Theologen
als Konsultoren. 60 wurden in Rom aus-
gewählt und 36 weitere aus dem Ausland
berufen. Die Auswahl der letzten hatte
man den Nuntien überlassen.

So kam es, daß man Männer bestimmte,
deren Gesinnung zum vornherein unver-
dächtig erschien. Mit Ausnahme des Apolo-
geten Franz Hettinger und des Kirchen-
historikers Joseph Hergenröther wurden
sämtliche Theologen deutscher Universitä-
ten übergangen. Diese Auswahl war ein-
seitig. Sie mußte das Haupt der deutschen
historischen Schule in München, Ignaz
Döllinger, noch mehr verbittern, von dem
der ultramontane Erzbischof Dechamps
von Mecheln gestanden hatte: «Man muß
ihn hören.» Sogar der weltbekannte eng-
lische Theologe John Henry Newman
wurde erst berufen, als man den Kreis der
Konsultoren erweiterte. Er lehnte aber aus
Rücksicht auf sein fortgeschrittenes Alter
ab. Auch Karl Josef Hefele, der Verfasser
der mehrbändigen Konziliengeschichte, da-
mais noch Professor in Tübingen, gehörte
ebenfalls nicht zu den in erster Stunde
Berufenen.

Hatte man bei der Bestellung der Kon-
sultoren taktische Fehler begangen, so war
man in weiten Kreisen unzufrieden, daß
man die Vorbereitung des Konzils mit sol-
chen Geheimnissen umgab. Man wollte dar-
in die Tendenz der Kurie sehen, das «Kon-
zil vor dem Konzil zu halten».

Mehrere Bischöfe — an ihrer Spitze vor
allem Bischof Dupanloup von Orléans —
hatten gehofft, das Vatikanische Konzil
würde ein Unionskonzil sein. Pius IX. hatte
unter Berufung auf die Unionskonzilien
von Lyon und Florenz im September 1868
die Bischöfe der nicht mit Rom vereinig-
ten orientalischen Kirchen zur Teilnahme
am neuen Konzil aufgefordert. Durch eine
Unvorsichtigkeit war das päpstliche Schrei-
ben in die Presse gekommen, ehe es den
orientalischen Patriarchen zugestellt wer-
den konnte. Der Patriarch von Konstanti-
nopel gab es uneröffnet zurück. Das Schrei-
ben des Papstes an «alle Protestanten und
anderen Nicht-Katholiken» fand einen stär-
keren Widerhall. Die Reaktion war noch
negativer als bei den Orientalen. Damit
war praktisch entschieden, daß das Vati-
kanische Konzil kein Unionskonzil würde.

3. Leicfewscàa/flicfce Polemik sm <f<xs

Kon«iZ

Je näher das Konzil rückte, desto mehr
befaßte sich die Öffentlichkeit damit. Öl
ins Feuer goß ein Artikel, der am 6. Fe-
bruar 1869 in der Zeitschrift der römischen
Jesuiten, «Civiltà cattolica», dem offiziösen
Organ des Vatikans, erschien. Darin mel-
dete ein Bericht aus Frankreich, die dor-
tigen Katholiken erwarteten, das Konzil
werde die im Syllabus enthaltenen Lehren

definieren. Sie würden mit Freude die Er-
klärung der dogmatischen Unfehlbarkeit
des Papstes aufnehmen. Dieser könne nicht
von sich aus die Initiative dazu ergreifen,
die sich auf seine Person beziehe. Aber
man hoffe, daß die einstimmige Kundge-
bung des Heiligen Geistes durch den Mund
der Konzilsväter die Unfehlbarkeit durch
Akklamation definieren werde.

Heute weiß man, daß dieser Bericht in
der Nuntiatur in Paris aus Adressen fran-
zösischer Geistlicher zusammengestellt und
von da in die «Civiltà» gebracht wurde.
Die Reaktion auf diesen Artikel war
außerordentlich heftig. Die meisten er-
blickten darin ein Manifest der römischen
Kreise. Man fand darin nicht nur die
Furcht bestätigt, daß der Syllabus von
1864 bestätigt werde, sondern, was noch
schlimmer war, man faßte eine Definition
der Unfehlbarkeit des Papstes durch Ak-
klamation ins Auge, ohne den Bischöfen
auch nur Zeit zu lassen, deren Bedingun-
gen und Grenzen näher zu bestimmen. Man
hat mit Recht die Veröffentlichung dieser
Korrespondenz aus Frankreich einen «enor-
men Fehler» genannt. Sie hatte zur Folge,
daß die Frage der Unfehlbarkeit des Pap-
stes in den Vordergrund gerückt wurde,
während sie vorher weniger Aufmerksam-
keit gefunden hatte als der Syllabus. Fer-
ner verstärkte sie den Eindruck, daß die
römische Kurie zu extremen Lösungen
greife. Am lebhaftesten war die Reaktion in
Deutschland. Döllinger veröffentlichte un-
ter dem Decknamen «Janus» in der «All-
gemeinen Zeitung» von Augsburg fünf lei-
denschaftliche Artikel, die später unter
dem Titel «Der Papst und das Konzil» in
Buchform erschienen. Darin beschuldigte
er die Jesuiten und den Papst, sie würden
eine kirchliche Revolution vorbereiten.

Auch in Frankreich war der «Civiltà»-
Artikel nicht unbeachtet geblieben. Eine
leidenschaftliche Polemik entspann sich
zwischen dem Organ der Ultramontanen,
«L'Univers», und der antiklerikalen Presse.
Um die entstandene Fehde zu beschwich-
tigen, griff auch Bischof Dupanloup zur
Feder. Er veröffentlichte zwei anonyme
Artikel, worin er gegen das Manifest pro-
testierte und die Definition der Unfehlbar-
keit als inopportun erklärte, ohne die
Lehre selbst anzugreifen, wie es Döllinger
getan hatte. Noch andere Publikationen
für und gegen die Unfehlbarkeit hatte der
unglückliche «Civiltà»-Artikel veranlaßt.
Fast gleichzeitig gab der gallikanisch ge-
sinnte Titularbischof Henri Maret (t 1884)
ein zweibändiges Werk heraus: «Du con-
eile général et de la päix religieuse» (Paris
1869). Darin verfocht er die These von
der Kirche als einer konstitutionellen
Monarchie. Auch dieses Werk goß Öl ins
Feuer. In französischen Kreisen fürchtete
man, die Erhebung der päpstlichen Unfehl-
barkeit zum Dogma würde auch auf um-
strittene Äußerungen von Päpsten der Ver-
gangenheit ausgelegt, wie den «Dictatus
pape» Gregors VII., die Bulle «Unam Sanc-



1961 — Nr. 49 SCHWEIZERISCHE KIRCHENZEITUNG 591

Literatur und Glaube
tarn» Bonifaz' VIII., oder die Absetzung
weltlicher Herrscher. In Deutschland wur-
den besonders der Fall des Papstes Libe-
rius und die Honoriusfrage diskutiert.

4. Die poZitiscAen ZUäcWe wnd das JConsiZ

Die literarische Polemik wirkte sich auch
auf politischem Boden aus. Der bayrische
Ministerpräsident, Fürst von Hohenlohe,
warnte in einem Zirkularschreiben vom 9.

April 1869 die Regierungen vor den Fol-
gen der Unfehlbarkeitserklärung. Es kam
aber nicht zu einem gemeinsamen Schritt
der Mächte. Österreich und Preußen wa-
ren jedoch entschlossen, die Ereignisse in
Rom aus der Nähe zu verfolgen und sich
energisch zur Wehr zu setzen, wenn das
Konzil die Rechte des Staates beschneiden
sollte. Auch der Schweizerische Bundesrat
befaßte sich in einer Sitzung mit der Kon-
zilsfrage und beschloß, sich über die Vor-
gänge in Rom «bestmöglich unterrichtet zu
halten®».

Wichtig war vor allem die Haltung
Frankreichs. Die französischen Truppen
garantierten seit 1849 den Kirchenstaat.
Die Sicherheit des Konzils hing somit von
der Gegenwart dieser Truppen ab. Frank-
reich bestand darauf, daß der Kaiser das
Recht habe, sich durch einen Gesandten
auf dem Konzil vertreten zu lassen. Aber
Napoleon III. verzichtete darauf, einen
Konzilsbotschafter zu ernennen, obschon
ihn der Dekan der Sorbonne, Bischof Ma-
ret, dazu aufgefordert hatte. So war also
zum Unterschied vom Tridentinum kein
Druck von Seiten der weltlichen Mächte zu
befürchten, sofern das Konzil auf dem re-
ligiösen Boden bleiben würde.

JoLanw Baptist ViZZic/er

(Fortsetzung folgt)

» Der italienische Wortlaut der Ansprache
des Papstes an die Kardinäle ist damals der
Presse nicht mitgeteilt worden. Er erschien
erst einige Wochen später in den Acta Apo-
stolicae Sedis (51 [1959] 65—69).

2 Die «Civiltà Cattolica» (Nr. 2613 vom 2.
Mai 1959, S. 283—295) berichtete in einem
zusammenfassenden Artikel «Primi com-
menti all'annunzio del futuro Concilio» aus
der Feder von Giovanni CtapriZe, SJ, über
das Echo, das die Auskündigung des öku-
menischen Konzils in den einzelnen Ländern
ausgelöst hatte.

s «Per quanto riguarda la celebrazione del
Concilio ecumenico, esso, nel pensiero del
Santo Padre, mira non solo alla edificazione
del popolo cristiano, ma vuol essere altresl
un invito aile comunità separate per la ri-
cerca dell'unità, a cui tante anime oggi ane-
lano da tutti i punti della terra.» «Osserua-
tore Romano» vom 26./27. Januar 1959.

3 Herder-Korrespondenz XIV, Dezember
1959, S. 103—106.

'«Quod Vaticanum secundum vocabitur»:
Johannes XXIII. in seiner Schlußrede auf
der Römischen Synode am 31. Januar 1960.

« Die QneZZew zur Vorgeschichte des Ersten
Vatikanischen Konzils, soweit sie überhaupt
bereits zugänglich gemacht wurden, sind
herausgegeben in der von Martin und Petit
besorgten Fortsetzung von Mansis AmpZis-
sima CoZZectio CowciZiorwm, Band 49: Acta
praespwocZaZia (Arnhem und Leipzig 1923).

Die Jugend Frankreichs sei heute zu 75
Prozent atheistisch, erklärte vor kurzem
ein französischer Kenner (P. Petit). Nur
ein Viertel könne als christlich bezeichnet
werden. Man kann ob dieser Aussage nur
erschrecken. Offenbar bildet der Atheis-
mus unserer modernen Zivilisation für die
Jugend eine nicht zu unterschätzende Ge-
fahr. Der Glaube ist eine Gnade, die uns
angeboten wird, die wir aber annehmen
oder verwerfen können. In jeder Seele muß
eine persönliche Entscheidung fallen: für
oder wider Gott. Das Ringen zieht sich oft
durch Jahre hin, dauert ein Leben lang.
Paul Claudel hat einmal darauf hingewie-
sen, wie leichthin manchmal die Welt des
Glaubens verlassen werde, und wie schwer
und schmerzvoll es sei, zurückzufinden.

Welchen Platz nimmt die Literatur ein
in diesem Kampf um Glaube oder Unglaube
der Jugend? Wen und was lesen die jungen
Franzosen? Jene große Zahl von Dichtern
und Literaten, die Atheisten sind und zum
Teil offene Antitheisten und Gegner der
Kirche? Man kann auf ein christliches Ge-
gengewicht hinweisen, auf Péguy, Claudel,
Bernanos und Mauriac, auf Malègue, Ga-
briel Marcel, Daniel-Rops und andere. Aber
wer wird mehr und lieber gelesen? Und
wie werden die jungen Seelen durch die
Flut des Unsauberen und das Schillern des
Bösen hindurchgelangen? Ist ihr Geist hell
und scharf genug, Lüge, Irrtum und Wahr-
heit, Verführung und Kunst zu unterschei-
den?

Charles JfceZZer, der belgische Theologie-
professor und Literaturkritiker, ist erfüllt
von Verständnis und Liebe für die heutige
Jugend. Er kennt die mütterliche Sorge
der Kirche um ihr Seelenheil und ihren
Glauben. Er weiß um ihre Bedrohung
durch die neuheidnische Literatur und Zi-

Dieser Band enthält die offiziellen Akten aus
der Zeit von 1864 bis 1869. Darunter finden
sich u.a. die Voten der Kardinäle, denen der
Papst zuerst die Absicht mitteilte, ein Kon-
zil zu berufen sowie die Antworten von 32
Bischöfen des lateinischen Ritus, die sich auf
die Anfrage des Papstes äußerten. Mansis
Werk muß ergänzt werden durch die CoZZec-

fio Lacewsis CoraciZiorwm recentiorum, Band
VII: Acta et Décréta S. OonciZii Vatican!
(Freiburg i. Br. 1892). Dieser 2000 Spalten
umfassende Band enthält u. a. 585 histori-
sehe Dokumente, die für die äußere Ge-
schichte vor und während des Konzils auf-
schlußreich sind. Zum Unterschied von Mansi
enthält er ausführliche Indices der Personen
und der Sachen.

Aus der reichen Literatur zur Vorgeschichte
des Ersten Vatikanischen Konzils seien hier
nur die wichtigsten Werke genannt. Vom be-
kannten dreibändigen Werk des Jesuiten Theo-
dor GranderatZi, Geschichte des Vatikanischen
Konzils, befaßt sich der erste, 533 Seiten starke
Band (Freiburg i. Br. 1903) mit der Vorge-
schichte des Konzils. -— Das großangelegte
Werk des 1939 verstorbenen Professors am
Priesterseminar in Lugano, Emilio Campawa,

vilisation. Es ist sein priesterliches Anlie-
gen, der Jugend und uns allen den Weg
zur modernen Dichtung zu eröffnen, daß
sie nicht zum Schaden, sondern vielmehr
zu innerem Nutzen gereicht. Von seinem
mehrbändigen Werk «Littérature du XX e

siècle et christianisme» liegen in gediege-
ner deutscher Übersetzung bereits zwei
Bände vor. Im ersten Band wurden Auto-
ren wie Camus, Gide, Huxley, Simone Weil,
Graham Greene, Julien Green und Berna-
nos über das «Schweigen Gottes» befragt,
«das sich für dauernd auf unsere Welt der
Gewalt und der Grausamkeit zu legen
scheint».

Im zweiten Band nun, der 1952 verfaßt
wurde, geht Moeller vom innersten Zen-
trum aus: von Christus und vom Glauben
an ihn und sein Wort *. Unermüdlich be-
tont er, daß dieser unser Glaube Vernunft-
gemäß sei, weil Gott die Wahrheit selber
ist; daß der Glaube frei geleistet werde,
denn Gott zwingt nicht, seine Liebe ver-
langt eine freie Antwort; daß drittens der
Glaube übernatürlich sei, ein Geschenk der
Gnade.

An diesen drei Erfordernissen des Glau-
bens mißt er das Werk der Dichter und
Denker. Jean-Paul Sartre gegenüber, der
in der materiellen Welt völlig befangen ist
und dessen Philosophie sich auf Sinnes-
erkenntnis beschränkt, betont er den über-
natürlichen Aspekt des Glaubens. Sartre ist
übrigens in bezug auf Christentum und
Theologie von erschreckender Unwissen-
heit. Für ihn existiert Gott einfach nicht.

* CLarZes ZUceZZer: Literatur des 20. JaZir-
ZiitwtZerfs wncZ CZmstenZttm. 2. Band: Der
Glaube an Jesus Christus. (Sartre, James,
Martin du Gard, Malègue.) Ins Deutsche
übersetzt von Norbert WeiwricL. Bonn, Ada-
mas-Verlag, 1961, XXVI und 301 Seiten.

ist nicht über die Vorgeschichte hinausgekom-
men. Die zwei Teile des einzigen, bis heute
erschienenen Bandes «II clima del concilio»
(Lugano 1926) behandeln auf 900 Seiten die
vorbereitenden Etappen und die Kontroversen
bis zur Eröffnung des Konzils. — Auch das
vom englischen Benediktiner Cuthbert BwtZer
verfaßte und von Abt Hugo Lamp ins Deutsche
übersetzte Werk «Das Vatikanische Konzil»
(2. Auflage München 1933) enthält in den er-
sten Kapiteln eine gute Übersicht über die Er-
eignisse vor dem Konzil. Vor allem eindrucks-
voll wird die Rolle des Neu-Ultramontanismus
in der Vorgeschichte des Konzils beleuchtet. —
Eine neue kritische Darstellung des Pontifi-
kats Pius' IX., die zum Teil bisher unbekannte
Quellen verwertet, verdanken wir dem bei-
gischen Kirchenhistoriker Roger Auberf, Le
pontificat de Pie IX (Paris 1952), erschienen
als 21. Band der monumentalen, von Fliehe-
Martin begründeten französischen Kirchenge-
schichte.

' Nach den unveröffentlichten Erinnerun-
gen Mgr. Collets an das Vatikanische Kon-
zil, zitiert in Roger Awbert, a. a. O., S. 312.

s CoZZectio Lacewsis VH, n. 244, Sp. 1215/16.
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Henry James (1843—1916), ein Ameri-
kaner, der aber seit seinen Studien stets
in Europa lebte, zeichnete in einem um-
fangreichen Romanwerk die mondäne Ge-
Seilschaft vor 1914, ihr Verhaftetsein im
Bösen. Mœller weist hier auf die Freiheit
des Glaubens hin, auf jene Möglichkeit, die
dem Menschen immer offen bleibt, durch
Wahrhaftigkeit und Liebe den Weg aus
der inneren Einsamkeit zu finden. — Der
Glaube kann vernunftgemäß geleistet wer-
den. Das entging Roger Afartire dit Gard,
dem für den Romanzyklus «Les Thibault»
1937 der Nobelpreis zugesprochen wurde.
Er gibt in seinem «Jean Barois» das ver-
fälschte Bild einer Bekehrung.

Ausführlich verfolgt darum Mœller den
Glaubensweg eines jungen Gelehrten in
Joseph Malepwes Entwicklungsroman «Au-
gustin ou le maître est là» (deutsch im
Benziger-Verlag). Augustin verlor seinen
Kindheitsglauben im Kontakt mit der Wis-
senschaft, hat ihn aber durch das Erlebnis
der Liebe und des Leidens gegen das Ende
seines kurzen Lebens wiedergefunden. In
der Darstellung dieser echten Bekehrung
sieht Mœller die Synthese der drei Glau-
bensaspekte verwirklicht. Was er von «Au-
gustin» sagt, könnte von seinen eigenen
Werken gelten: «Ich möchte wünschen,
daß jeder junge Christ, der in Glaubens-
Schwierigkeiten geraten ist, sich für ein
paar Tage zurückzieht, um dieses bewun-

Dieses ehemalige Kartäuserkloster dürfte
manchen Lesern der «SKZ» unbekannt
sein. Ittingen gehört zur thurgauischen
Pfarrei Warth. Es liegt nahe an der Thür
und ist eine Wegstunde von Frauenfeld
entfernt.

Hier stand schon um die Jahrtausend-
wende eine Burg, die später den Herren
von Ittingen gehörte. Im Hochmittelalter
wurde manche Burg zu einem Kloster, so
auch Ittingen. Diese Zeit war ja auch reich
an Klostergründungen. So sollen drei Brü-
der aus dem Geschlecht derer von Ittingen
gegen 1150 ihre Burg in eine Augustiner-
propstei verwandelt haben. Das neue Klo-
ster, dessen erster Vorgesetzter einer der
drei Brüder war, hat all die Jahre seines
Bestandes ein kümmerliches Dasein ge-
führt. Neben Ittingen gab es in dieser Zeit
im Gebiet der heutigen Schweiz 16 andere
Klöster des gleichen Ordens, von denen
heute nur noch zwei bestehen. Im 15. Jahr-
hundert waren die wenigen Chorherren so

weit, daß sie für ihr Kloster einen Käufer
suchten und in den Kartäusern einen sol-
chen fanden. 1461 übernahmen diese die
Propstei mit allen Rechten und Beschwer-
den und bauten diese zu einer Kartause
aus. So sind es heuer 500 Jahre her seit
der Gründung der Kartause Ittingen. Das
ist wohl ein Ereignis, das in der Kirchen-
geschichte der Schweiz nicht mit völligem
Stillschweigen übergangen werden darf.

dernswerte Buch bedächtig und ehrfurchts-
voll zu lesen» (S. 172). Tatsächlich findet
sich bei diesem christlichen Dichter das,
was bei Martin du Gard, Proust und an-
dern vermißt wird: religiöse Tiefe. Denn
unmöglich vermag einer zu geben, was er
nicht hat, und angemessen vom Glauben
und den geistigen Gütern zu sprechen,
wenn er, dem Irdischen verhaftet, im Un-
glauben lebt.

Charles Mœller hat es sich zur Aufgabe
gemacht, in loyaler Weise das Zeugnis der
Dichter, auch der ungläubigen, zu verneh-
men, abzuwägen und darzulegen, aber auch
die unverfälschte Wahrheit Jesu Christi zu
verkünden (vgl. S. 295). Er sichtet in stren-
ger Kritik und unerbittlicher Wahrheits-
liebe, doch nie verurteilt er die Person des

Autors. Er versucht einen jeden menschlich
zu verstehen und weist immer auch auf die
künstlerische Größe hin. So vermag er,
glauben wir, nicht nur den Lesern, sondern
auch dem Dichter und Literaten den Weg
aufzuweisen aus der heil- und glaubens-
losen Situation der Gegenwart in die wahre
Freiheit, in die beglückende Welt des Glau-
bens an Christus. — Wenn dem Verlag
noch ein Wunsch unterbreitet werden darf,
so wäre es jener nach einem ausführlichen
Sach- und Namensverzeichnis, das ein ge-
deihliches Arbeiten und rasches Nachschla-
gen erleichtern würde.

P. Brwreo Sc/ierer, OSB

Die ersten Kartäusermönche von Ittin-
gen kamen aus Bosnien. Dort mußte mehr
als ein Kloster infolge des Vordringens der
Türken aufgegeben werden, und so fanden
diese fliehenden Mönche eine zweite Heimat
an den Ufern der Thür. Die Kenntnis des

Kartäuserordens und seiner wichtigsten
Gewohnheiten darf hier vorausgesetzt wer-
den. Ittingen war die jüngste Kartause in
der damaligen Schweiz, die einst acht Kar-
tausen zählte, fünf in der französischen
und drei in der deutschen Schweiz. Neben
Ittingen wurde eine solche in Kleinbasel
1401 und eine in Thorberg 1397 gegründet.
Die Glaubensspaltung unterdrückte diese
beiden letzteren schon im Jahre 1529.

Heute besteht bekanntlich in der Schweiz
nur noch die Kartause von La Valsainte,
gegründet 1295.

So begann 1461 in Ittingen ein jahrhun-
dertelanges Psallieren, Beten und Opfern.
Der Thurgau darf sich glücklich schätzen,
fast 400 Jahre lang ein Kloster jenes be-
rühmten Ordens, der nie von seiner ur-
sprünglichen Strenge abgelassen hat, in
seinem Gebiet besessen zu haben.

60 Jahre nach der Gründung warf be-
reits die Glaubensspaltung ihre Wellen in
die kaum ausgebaute Kartause. Mehr als
ein Mönch sympathisierte mit der neuen
Lehre, aber die meisten blieben ihrem Glau-
ben treu. Viel mehr als dieser innere Sturm
machte ein äußerer dem Kloster zu schaf-

fen. Dieser ging unter dem Namen «Ittin-
ger Sturm» in die Geschichte ein. Der ka-
tholische Landvagt Amberg von Schwyz
ließ in einer Juli-Nacht des Jahres 1524
den neugläubigen Pfarrer Oeehsli von
Stein am Rhein gefangennehmen und nach
Frauenfeld führen. Das verursachte einen
großen Aufruhr, denn eine Menge Gleich-
gesinnter, die mit jeder Stunde größer
wurde, folgte dem bedrohten Pfarrer. An
der Thür, in der Nähe von Ittingen, stau-
ten sich die Massen und plünderten die
Kartause, die plötzlich in Flammen auf-
ging. Nie konnten die Urheber des Brandes
eruiert werden. Ein schweres Blutgericht
erging über die Rädelsführer, deren größte
Schuld war, eifrige Anhänger des neuen
Glaubens zu sein. Andere wurden mit Geld-
büßen bestraft.

Nach dem Sieg bei Kappel und auf dem
Gubel 1531 wurden die zerstörten Gebäude
langsam wieder hergestellt. Mit der öko-
nomischen Wiederherstellung festigte sich
auch das innerklösterliche Leben der Kar-
tause, so daß diese zur Zeit der Gegen-
reformation in jeder Beziehung auf einem
Höhepunkt stand. Auch die Wissenschaft
wurde hier im 17. und 18. Jahrhundert
mehr gepflegt als in den meisten andern
Kartausen. Besonders bekannt ist das
Werk von P. Heinrich Murer (f 1638) «Hei-
vetia Sancta», das die Heiligen und Seligen
der Schweiz behandelt.

Schwere Tage kamen für Ittingen mit
der Französischen Revolution. Aber sie
gingen vorüber, ohne den Bestand des Klo-
sters zu gefährden. Viel schlimmer wurde
es mit dem Jahre 1838, als der thurgaui-
sehe Staat alle Klöster unter seine Vor-
mundschaft stellte und zehn Jahre später
durch Beschluß des Großen Rates aufhob.
So mußte auch die Kartause Ittingen nach
387jährigem Bestehen untergehen. Aber es

war kein ruhmloser Untergang. Der pro-
testantische Pfarrer und Dekan Kaspar
Mörikofer hat die letzten Tage und Stun-
den der Mönche von Ittingen miterlebt und
schildert sie in bewegten Worten in den
«Thurgauischen Beiträgen zur vaterländi-
sehen Geschichte». Nur mit tiefster Rüh-
rung und größtem Bedauern können wir
seinen Bericht lesen.

«Zunächst begleitete ich den Herrn Regie-
rungsrat Egloff, als er in Ittingen die offi-
zielle Nachricht der Aufhebung des Klosters
eröffnete. Das bevorstehende Schicksal war
allen schon bekannt. Daher überraschte
mich der tiefe Schmerz, womit die Nachricht
von den Beamten des Klosters aufgenommen
wurde. Der Prior zitterte an allen Gliedern,
der Schaffner war totenblaß und seine Lip-
pen bebten, dem Küchenmeister rannen Trä-
nen über seine Wangen. Mit lautloser Stille
vernahmen sie das Todesurteil des Klosters.

Ich war während drei Wochen meiner
Sommerferien vollauf im Kloster beschäftigt,
um die Bibliothek einer Prüfung zu unter-
ziehen. So tief die Mönche über die bevor-
stehende Beraubung und Vertreibung ge-
beugt und gekränkt waren, so hörte man
doch keine bitteren oder gar zornigen Kla-
gen und Beschuldigungen, sondern sie tru-

500 Jahre Kartause Ittingen
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gen ihr Mißgeschick mit wahrhaft frommer
Ergebung. Namentlich imponierte mir die
unveränderlich strenge Beobachtung ihrer
Ordensregel bis auf den letzten Tag. Die
Kartäuser bringen acht Stunden im Tag in
der Kirche zu und zwei und eine halbe
Stunde in der Nacht. Da mein Schlafzimmer
in der Nähe der Kirche lag, wurde ich bis-
weilen in tiefer Nacht vom Horengesang der
Mönche wachgerufen. Die alten einfachen
Gesangsweisen ermangelten eines tiefen und
ergreifenden Eindruckes nicht, so daß mir
diese nächtlichen Stunden klösterlichen Got-
tesdienstes zur wahren Erbauung gereichten.

Als die Frist, innert welcher die Kartäu-
ser noch im Kloster bleiben durften, ver-
strichen war, erhielt ich den Auftrag, mich
zur Überwachung des Abzuges nach Ittingen
zu verfügen, und so verbrachte ich die letzte
Nacht im Kloster. Am Nachtmahl sah ich
zum erstenmal sämtliche Brüder versammelt,
nun alle in schwarzer Tracht. Stille Trauer
lag auf allen Gesichtern, mehrere konnten
nicht mehr essen. Als nun der anwesende
Pfarrer von Warth, der freundliche Nach-
bar, sich zu einem teilnehmenden und tief-
gefühlten Abschiedswort erhob, brachen die
Schleusen des Schmerzes unaufhaltsam los.
Mehr als einer schluchzte wie ein Kind. Wie
gern wären die guten Patres, statt sich ge-
mütlich aufs Ohr zu legen, um Mitternacht
zum Horengesang aufgestanden und hätten
nach alter Übung sich der Länge nach auf
den harten Boden hingestreckt*.»

Es ist dies ein Bericht, den wir nur mit
tiefster Teilnahme lesen können. Es kann
kein größeres Lob für diese Mönche geben
als die Worte dieses gewiß unparteiischen
Gewährsmannes. Mit einer kleinen staat-
liehen Pension «beschenkt», zerstreuten sie
sich nach einem tränenvollen Abschied von
Ittingen im ganzen Land. Es existierte -zur
Zeit der Aufhebung keine Kartause in der
Schweiz, in die sie eintreten konnten, und
für die meist bejahrten Mönche war es un-
möglich, eine ausländische Kartause auf-
zusuchen. Was hatten sie verbrochen, daß
man sie wie Verbrecher aus ihren eigenen
Heimstätten trieb? Nichts. Sie hatten ge-
betet für die Menschheit und für ihre Hei-
mat Tag und Nacht. Aber «nur» betende
Mönche verstand die Welt von damals so

wenig wie die heutige.
Die Klostergüter nahm der Staat einige

Jahre in eigene Verwaltung. Da diese aber
schlecht rentierten, wurden sie verkauft
und kamen in private Hände. Die Geräte
und Paramente, unter denen sich äußerst
kostbare Kunstwerke befanden, wurden
teils auch verkauft, teils an thurgauische
Pfarreien verschenkt. Manches wanderte
ins Museum und in die Kantonsbibliothek
von Frauenfeld. In den «Kunstdenkmälern
des Kt. Thurgau» (Bezirk Frauenfeld) sind
auf 78 Seiten all die Kostbarkeiten, die
Ittingen einst besaß, beschrieben und ab-
gebildet. Die Barockkirche und das pracht-
volle Chorgestühl, das zu den schönsten
der Schweiz gehört, stehen heute verlassen
da und zerfallen, wenn nicht bald kunst-
erhaltende Hände hier eingreifen. Über je-

»Zitiert bei K. Krt», Thurgovia Sacra II:
Geschichte der thurgauischen Klöster, 2. Lie-
ferung: Ittingen und Kreuzlingen (Frauen-
feld 1879) S. 224—226.

dem aufgehobenen Kloster, das einem
Leichnam gleicht, und seinen Gebäuden
liegt für gute Katholiken herbe Trauer.

Die Aufhebung der Kartause war für
Katholisch-Thurgau ein unberechenbarer
moralischer Schaden und für die nähere
Umgebung ein großer materieller Verlust.
Wo wird mehr gebetet und geopfert, mehr
Segen und Gnade vom Himmel erfleht als
in den rein kontemplativen Klöstern der
Kartäuser! Sie gleichen einem geistigen
Stausee, von dem eine riesige, unsichtbare
Kraft ausgeht. Hätten wir nur viele solche
klösterliche Stauseen! Vom Gebet und Op-
fer frommer Seelen lebt die Welt und

Unter diesem Titel berichtet «Die Fund-
grübe '» über die Bemühungen, die der pro-
testantische Prediger Franz Ghmttaf mit
einem Mitbruder unternommen hatte, um
auch an diese Leute heranzukommen. Sie
weilten mit einem Missionswagen vier Wo-
chen auf dem Zeltplatz von Manzell am
Bodensee. Über ihre Art, die Seelsorge di-
rekt und indirekt auszuüben, schreibt das

erwähnte Blatt:
«Diesmal verzichteten sie weitgehend auf

den Gebrauch von Lautsprechern, denn sie
wollten die von unzähligen Kofferradios und
anderen Geräuschquellen verursachte Lärm-
inflation nicht noch vergrößern. Die Zeltbe-
wohner nahmen dies dankbar zur Kenntnis,
und es gab kaum abweisende Gesten, wenn
die beiden Volksmissionare in die Zelte ka-
men und persönlich in den Kirchenwagen
einluden. Die Kinderstunden an jedem Vor-
mittag waren auch diesmal gut besucht, denn
die Eltern, gleichgültig ob kirchenfreundlich
oder nicht, wußten ihre Kleinen in bester
Obhut und waren im übrigen froh, sie ein-
mal für eine Stunde ,los zu sein'. Zu den
Abendandachten kamen in der Regel 40 Per-
sonen. Es waren fast durchweg neue Besu-
eher, da die Campingplätze am Bodensee im
Gegensatz etwa zu denen des Sauerlandes
im Zeichen einer lebhaften Fluktuation ste-
hen. Immer wieder fiel die große Zahl von
Jugendlichen auf, die übrigens vorwiegend
aus Norddeutschland stammten. Zu fröhli-
chen Abenden kamen etwa 70 Besucher, bei
Filmabenden waren die 100 Plätze des aus-
ziehbaren Sattelschleppers .ausverkauft'.

Der Schwerpunkt lag in diesem Sommer in
der Seelsorge am Einzelnen. Nach einigen
Kurzvorträgen von Girrulat über .Kampf um
die Ehe' fanden sich zahlreiche Zeltgäste im
Kirchenwagen ein und baten um Gespräche,
die oft bis tief in die Nacht hinein reichten und
zuweilen eine erschütternde Hilflosigkeit of-
fenbarten. Meist kamen Männer und Frauen,
die schon jahrelang kein Gotteshaus mehr
betreten hatten, die nun aber dennoch nach
Rat und Zuspruch suchten und sich vom
Evangelium her etwas sagen ließen. Wäh-
rend der Berlin-Krise fragte man oft nach
dem Verhältnis der Kirche zur Wiederauf-
rüstung. Viele Besucher nahmen mit Dank
zur Kenntnis, daß sich die Kirche auch hier
zwischen den Zelten um sie kümmere. Es gab
freilich auch solche, die diesen Dienst für ein
.Repräsentationsbedürfnis' hielten.

Mehr noch als die Kirche wurden jedoch
die Ferien mißverstanden. Gewiß gab es Fa-
milien, die sich hier erholen wollten. Die
meisten Urlauber hingegen hatten andere In-
teressen. Sie wollten möglichst viel .erleben'

kommt alles Gute, und zwar auch dann,
wenn die Kinder dieser Welt das nicht
mehr begreifen. Ittingen war auch bekannt
als Stätte unbegrenzter Wohltätigkeit. Gott
allein weiß, wieviel Gutes die Dörfer und
Pfarreien der Umgebung, arme und bedürf-
tige Menschen beider Konfessionen in den
vier Jahrhunderten von den weißen Mön-
chen empfangen haben. Dieser zweifache
Strom klösterlichen Segens versiegte mit
der Aufhebung. Dürfen wir trotzdem hof-
fen, daß das Gebet und Opfer der Mönche
von Ittingen in unserem Lande heute noch
nachwirkt?

P. Bap/ioeZ Haster, OSB, Alfdorf

und blieben nur wenige Tage, um dann wei-
terzueilen. Viele der .Ansässigen' hielten sich
überwiegend in den umliegenden Vergnü-
gungszentren auf. Und nicht wenige suchten
auf dem Zeltplatz eine .sexuell entsicherte'
Atmosphäre.

Aus all diesen Erfahrungen folgerte Girru-
lat: Auch und gerade auf Campingplätzen
muß die Kirche zeigen, daß sie für die Men-
sehen da ist. Sie muß aus ihren Mauern her-
austreten und notfalls eben in Zelte krie-
chen, sie muß still zuhören, wenn kirchen-
fremde Menschen plötzlich mit ihren Ärger-
nissen, Sorgen und Nöten auspacken, und sie
kann gerade hier die große Chance für die
Verwirklichung der vom Evangelium gebo-
tenen Einheit von Diakonie und Verkündi-
gung ergreifen.»

Nachdem wir ja auch in der Schweiz im-
mer mehr Campingplätze erhalten und
keine Aussicht ist, daß diese Art Ferien
verschwinden wird, sind die Ausführungen
bestimmt auch für uns von Interesse. Es
ist dem Schreibenden unbekannt, ob auch
von unserer Seite schon Bemühungen un-
ternommen worden sind, diesen Leuten auf
den verschiedenen Campingplätzen nachzu-
gehen. Mitbrüder, die darüber etwas wissen,
würden sicher einen dankbaren Leserkreis
finden, wenn sie darüber berichten wollten.
Es wäre auch eine Beruhigung für jene
Pfarrer, die jedes Jahr aus ihrer Pfarrei
Pfarrangehörige auf Campingplätze ziehen
sehen, zu wissen, daß diese auch dort be-
treut werden und daß Seelsorger ihnen
nachgehen und sich ihrer annehmen. Den
Ortspfarrern wird man an den wenigsten
Orten die Seelsorge überbinden können, da
sie dann kaum mehr ihre normalen Auf-
gaben in der Pfarrei erfüllen könnten. Es
liegt aber sicher außer jedem Zweifel, daß
dieses Apostolat auch zum «Apostolat in
mondänem Milieu -» gehört und neuen We-
gen der Seelsorge ruft. Anton Sc/traner

1 Evangelisches Mitteilungsblatt für Pfarr-
amt und Religionsunterricht, für Kranken-
häuser und Diakonissenanstalten, kirchliche
Hochschulen und Predigerseminare, für In-
ternate, für die Werke der Innern Mission,
für deutsche Schulen im Ausland — 10. Jahr-
gang, Nummer 5, September/Oktober 1961.

2 Unter diesem Titel erschien in der «SKZ»,
Nr. 46 und 47, vom 16. und 23. November
1961, ein Tatsachenbericht über Erfahrungen

des italienischen Dominikaners Arrighi in
Kurorten Italiens.

Neue Wege und Chancen der Camping=Seelsorge
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Orthodoxe Kirche Bulgariens als Bollwerk
gegen den Atheismus

DER CHRISTLICHE GLAUBE IM BULGARISCHEN VOLK NOCH NICHT AUSGEROTTET

Das fast 90jährige Schisma zwischen dem
ökumenischen Patriarchat von Konstantino-
pel und der orthodoxen Kirche Bulgariens,
das nur nach Ende des Zweiten Weltkrieges
auf wenige Jahre unterbrochen war, hat ein
Ende gefunden. Der gegenwärtige Patriarch
von Konstantinopel und oberste orthodoxe
Kirchenfürst, Athenagoras I., hat jetzt offi-
zielt die jahrelang umstrittene Errichtung
eines bulgarischen Patriarchats anerkannt
und die 1953 erfolgte Wahl des Metropoliten
Cyrill zum Patriarchen bestätigt. Diese über-
raschende Maßnahme des ökumenischen Pa-
triarchen soll zweifellos eine Stärkung für
die Kirche in Bulgarien in ihrem nun schon
fast zwei Jahrzehnte andauernden Kampf
gegen eine religionsfeindliche Umwelt sein.

Die orthodoxe Kirche im heutigen Bul-
garien ist wie jede andere, christliche oder
nichtchristliche, Religionsgemeinschaft in ir-
gendeinem kommunistischen Staat der Welt
dem Druck des Regimes ausgesetzt. Den-
noch ist nicht zu übersehen, daß die kommu-
nistischen Behörden mit ihrer Kampagne
gegen die Religion gerade in Bulgarien vor-
sichtiger zu Werke gehen als in den meisten
andern kommunistischen Staaten, und daß
trotz der umfassenden Ausrichtung des Lan-
des nach dem Vorbild der UdSSR der ortho-
doxen Kirche Bulgariens zum Beispiel weit
mehr an Lebensraum geblieben ist als ihrer
russischen Schwesterkirche. Der Grund hie-
für ist in dem Umstand zu suchen, daß die
christliche Religion in Bulgarien Jahrhun-
derte türkischer Besetzung überdauert hat
und im Volk besonders tief verwurzelt ist.

Dazu kommt noch, daß die bulgarische Kir-
che einer der Hauptfaktoren der Befreiungs-
bewegung gegen das türkische Joch und
später, während des Zweiten Weltkrieges,
gegen die deutsche Besetzung war. Eine ge-
wisse Angst des kommunistischen Regimes
vor einem verzweifelten Widerstand einer in
ihrer Existenz bedrohten Kirche scheint dar-
um gar nicht so unangebracht.

Die Beziehungen der Orthodoxie in Bul-
garien zu den Kommunisten müssen bis in
das Jahr 1942 zurückverfolgt werden, als im
ganzen Land unter dem Namen «Volksfront»
eine antinazistische Widerstandsbewegung
entstand, in der sowohl Orthodoxe als auch
Kommunisten vereinigt waren. 1944 brach
ein Aufstand aus, an dem wieder Orthodoxe
und Kommunisten in gleicher Weise betei-
ligt waren. Die kurz darauf gegründete Koa-
litionsregierung wurde jedoch unter dem
Druck der inzwischen einmarschierten So-
wjets von ihren demokratischen Mitgliedern
«gesäubert» und in kurzer Zeit rein kommu-
nistisch. Das neue Regime vermied zuerst,
vor allem weil der Krieg noch nicht beendet
war, Maßnahmen gegen die orthodoxe Kir-
che. Die ersten offenen Gegensätze traten
erst zwei Jahre später auf, als das überwie-
gend kommunistische Parlament das Verbot
des Religionsunterrichtes in den Schulen und
die Beschlagnahme des kirchlichen Grund-
besitzes beschloß. Die bulgarische Presse
leitete eine scharfe antireligiöse Propaganda
ein, und eine Reihe von hohen Repräsentan-
ten der Kirche wurde festgenommen und zu
langjährigen Gefängnisstrafen verurteilt.
Trotzdem blieb, im Gegensatz zu Rußland

Aktuelles aus Zeitschriften

Das laufende Jahr geht bald zu Ende. Der
Mensch wird an den Höhepunkt seines AI-
ters erinnert. Uber die «T/ieoZopie des Alters»
schrieb Pater Friedrich Wulf, SJ, München,
im November-Heft «Geist und Leben» (Ech-
ter-Verlag, Würzburg) eine elf Seiten um-
fassende Abhandlung. Viele alte Leute lei-
den unter der Einsamkeit; sie meinen, ihr
Leben habe keinen Sinn mehr; es sei wert-
los und es entbehre der Liebe. Wir trösten
die Alten mit dem Hinweis auf Christus, der
auch für die alten Leute aus Liebe am Kreuz
gestorben ist. — Im Alten Testament ist das
Alter die Zeit der schwindenden Kräfte, der
Vorbote des Todes. Der «Prediger» schildert
das Altern in recht düsteren Farben. Er
spricht von bösen Jahren, die uns nicht ge-
fallen. «Man fürchtet sich vor den Höhen;
Ohnmächten gibt es auf dem Weg» (Ekkl
12,1—8). Jesus Sirach dagegen preist die Er-

des AZters (8,8 f.). Er kennt auch
die Ge/a/i.re» des Alters: Man ärgert sich
über die Abnahme der Geisteskräfte (25,2).
Großen Trost findet das Alter im Gedanken:
Der Mensch ist wandelbar, Gott abet bleibt
ewig derselbe (Ps 102,27 und 103,15).

Es gibt aber für Christus noch eine tie/ere
EirasicZif in den Sinn des Alters. Ein hohes
Alter ist eine besondere Gnade Gottes (Gen
24, 1; Ps 102, 25; Spr 9, 10). Der alternde
Christ denkt mehr als die Jungen an die
kommende Verantwortung vor Gott. Er be-
reut seine begangenen Sünden, betet mehr
als in früheren Jahren und bereitet sich auf

ein gutes Sterben vor. Je gläubiger er im
Alter ist, desto mehr setzt er nun seine ganze
Hoffnung auf Gott. Sein Hineinsterben in
Gott ist aber zugleich die Geburt eines
«neuen Menschen, der nach Gott geschaffen
ist in wahrer Heiligkeit und Gerechtigkeit»
(Eph 4,24).

Im gleichen Heft schreibt Gisbert Kraras
einen 12seitigen Beitrag über «Die HeiZipera
ira der raeraerera Literatur». Wir können dar-
auf nur hinweisen und dem Verfasser bei-
stimmen, wenn er bemerkt: «Im 20. Jahr-
hundert erlebt die Hagiographie einen groß-
artigen Frühling. In einer Zeit des Hasses
und der Verderbnis wendet man sich wieder
heiligen Menschen zu. Die Heiligen sind die
wahren Helden.»

Helden wollen natürlich auch unsere sport-
begeisterten Jungen sein. Gehen wir zu den
P/ad/iradej-ra und werfen wir einen Blick in
ihre neueste Propagandanummer (10./11. No-
vember 1961) des «Kompaß» (Organ der ka-
tholischen Pfadfinder. Auslieferung durch
den Redaktor: Ludwig Kau/mawra, Basel,
Byfangweg 6/8). Diese modern aufgemachte
Zeitschrift bringt den Pfadi, besonders den
älteren, willkommenen und vielseitigen Lese-
Stoff. Das interessante Titelbild ist eine Illu-
stration zum 11. Buch des Propheten Isaias:
«Der Wolf wird Gast sein beim Lamme, und
der Panther wird beim Böcklein lagern.»
Das Bild stammt vom amerikanischen Volks-
maier Edward Hicks (tl849). Präsident Ken-
nedy wird den Jungen als Vorbild des Mutes
und der Entschlossenheit hingestellt. Sein
Appell vom 1. März 1961 zur Bildung des
EriecZeras7corps /itr EratwncfcZMrags/wZ/e impo-
niert. Trotz hohen Anforderungen gingen
spontan aus Amerika und andern Ländern

in der nachrevolutionären Zeit, die große
Mehrzahl der Kirchen geöffnet.

An der Spitze der bulgarischen Kirche
stand damals Metropolit Stefan, dem die
schwierige Aufgabe erwuchs, sich der neuen
Lage zu stellen. Metropolit Stefan versuchte
es dadurch, daß er den Gegensatz zwischen
Staat und Kirche nach Möglichkeit nicht zu
verschärfen trachtete. Dennoch erhob der
Heilige Synod, die oberste kirchliche Be-
hörde, entschieden —• wenn auch erfolglos —
Einspruch gegen die Unterdrückung des Re-
ligionsunterrichtes in den Schulen.

Während der ersten Nachkriegszeit blie-
ben die Beziehungen zwischen dem kommu-
nistischen Staat und der orthodoxen Kirche
wechselvoll und nicht genau bestimmbar.
Erst die Verfassung vom 4. Dezember 1947
brachte eine Definition der rechtlichen Be-
Ziehungen zwischen Kirche und Staat. Der
Kirche wird darin das Recht zur Ausübung
des Kultes zugestanden, jedoch nicht das
Recht, religiöses Gedankengut im Unterricht
zu verbreiten. In noch stärkerem Maß, als
es die Verfassung vorsieht, wurden die
Rechte der Kirche im Juni des Jahres 1948
eingeschränkt, als durch ein Dekret von Kul-
tusminister Iliev eine völlige Unterordnung
der Kirche gegenüber dem Staat verkündet
wurde. Unter anderem wurde in dem Dekret
von der Kirche gefordert, an den Gottes-
dienststätten die Bilder der Partei- und Re-
gierungsfunktionäre auszustellen.

Eine derartige Bevormundung durch den
kommunistischen Staat wollte jedoch die or-
thodoxe Kirche, trotz den Bestrebungen, jede
Verschärfung des bestehenden Konfliktes zu
vermeiden, nicht widerspruchslos akzeptie-
ren. Nach eingehender Prüfung erklärte der
Heilige Synod das Dekret als «nicht abge-
sandt, nicht empfangen und unwirksam» er-
achten zu müssen und die Richtlinien Ilievs
entschieden abzulehnen. Diese Haltung der
bulgarischen Kirche löste eine Verschärfung
des staatlichen Druckes aus. Metropolit Ste-

des Westens 18 000 Anmeldungen ein. — An
der amerikanischen Jugend wird sowohl das
Negative wie das Positive kritisch beleuch-
tet. Nicht alles paßt für unsere schweizeri-
sehen Verhältnisse. Aber das Mitmachen
beim erwähnten Friedenskorps darf charak-
tervollen Jungmännern empfohlen werden.
Darauf tendiert die ganze Spezialnummer
des «Kompaß» (28 Seiten).

Einen geistigen Kompaß durch das ReicZi
der Tec/iraifc rancZ KraZiitr bietet uns Heft 3
der bestbekannten Zeitschrift «Araima» (Wal-
ter-Verlag AG, Ölten). Prälat Dr. F. X. now
Horrasteira behandelt die Angst des heutigen
Menschen vor dem wissenschaftlichen Fort-
schritt. An weiteren Beiträgen seien ge-
nannt: Bibel, Menschheitskultur und Seel-
sorge. — Die persönliche Verantwortung für
die Gesundheit. —• Skrupulosität im Beicht-
stuhl. — Der Heilige in der Kirchenge-
schichte.

In die WeZt der BifreZ führt die treffliche
Zeitschrift «Bibel und Leben» (Patmos-Ver-
lag, Düsseldorf). Das Heft 3 bringt in Fort-
Setzung und Schluß: Israels Gespräch mit
Gott. — Die Botschaft der Gleichnisse Jesu.
— Frühchristliche Schriftlesung. — Die ver-
borgene Hoffnung der Welt. — Katechese
über die Bundeslade. — Die Welt der Bibel;
Rückschau und Ausschau. — Es ist wohl
richtig, wenn P. Claus ScZiedZ schreibt:
«Eine Bibelbewegung wird nie so recht in
Schwung kommen, wenn nicht die Grund-
lagen des Bibelglaubens neu durchdacht und
verlebendigt werden.»

Auch die vom Patmos-Verlag, Düsseldorf,
herausgegebenen 14 Bibel-Bändchen leisten
wertvolle Dienste sowohl für die Betrach-
tung wie für Predigt und Katechese. O. Ae.



1961 — Nr. 49 SCHWEIZERISCHE KIRCHENZEITUNG 595

fan wurde gezwungen, als Oberhaupt der
bulgarischen Kirche zurückzutreten und in
einem Kloster konfiniert. Auch die jährli-
chen Wallfahrten zu dem berühmten Kloster
Rila, die zu mächtigen Glaubenskundgebun-
gen des bulgarischen Volkes wurden, durf-
ten nicht mehr abgehalten werden.

Um dem angesichts dieser gewaltsamen
Unterdrückung der Kirche wachsenden Wi-
derstand der Gläubigen auszuweichen, sah
sich das kommunistische Regime genötigt, in
einem 1949 erlassenen Sondergesetz über die
Kirche festzustellen: «Die bulgarische ortho-
doxe Kirche ist die traditionelle Kirche des
bulgarischen Volkes und unlösbar mit seiner
Geschichte verbunden. Sie ist durch ihre
Struktur, ihr Wesen und ihren Geist eine
demokratische Kirche.» Die Kirche wird —
wieder zum Unterschied von der Sowjetunion
— ausdrücklich als Rechtsperson anerkannt.
Auch bestätigt der Staat den Grundsatz, die
Kirche in der Form von jährlichen Zuwen-
düngen, die von Jahr zu Jahr wechseln, wirt-
schaftlich zu unterstützen. Dieser Passus des
Sondergesetzes hat sich im Laufe der Jahre
zu einem wirksamen Druckmittel entwickelt.

Die bulgarische Kirche versuchte nun, sich
in der Auseinandersetzung mit dem kommu-
nistischen Regime durch eine innere Straf-
fung der kirchlichen Verwaltung eine festere
Position zu verschaffen. Die einschneidendste
Neuregelung eines zu diesem Zweck im
Jahre 1951 ausgearbeiteten kirchlichen Rechts-
buches war die Wiedererrichtung eines bul-
garischen Patriarchats. Zweifellos wird da-
bei die Hoffnung mitgespielt haben, das An-
sehen der bulgarischen Kirche dadurch zu
festigen und die Gläubigen in ihrer Treue
zur Kirche zu stärken. Durch diese Maß-
nähme lebte jedoch erneut die jahrzehnte-
lange Auseinandersetzung mit dem ökume-
nischen Patriarchat auf, das erst 1945 auf
Betreiben des Moskauer Patriarchats die be-
reits 1872 ausgerufene Autokephalie (Selb-
ständigkeit) anerkannt hatte. Trotz der Auf-
fassung der bulgarischen Kirche, es handle
sich nur um eine Wiederlrrichtung des bis
zum 14. Jahrhundert bestandenen bulgari-
sehen Patriarchats und bedürfe daher nicht
der Bestätigung Konstantinopels, weigerte
sich das ökumenische Patriarchat, die 1953
erfolgte Wahl des Metropoliten Cyrill von
Philippopel zum Patriarchen anzuerkennen
und betrachtete die bulgarische Kirche wei-
terhin als eines seiner Exarchate. In An-
betracht der Schwierigkeiten, unter denen
die orthodoxe Kirche in Bulgarien zu leiden
hat, wurden jedoch von Konstantinopel kei-
nerlei kanonische Disziplinarmaßnahmen ge-
troffen. Daß sich der ökumenische Patriarch
nun, nach acht Jahren, zur Anerkennung des
bisher als schismatisch bezeichneten bulga-
rischen Patriarchats und damit zur Bestäti-
gung des Status quo entschlossen hat, wird
zweifellos seine Ursache auch in der An-
erkennung des mutigen Aushaltens der bul-
garischen Kirche in einer religionsfeindli-
chen Umgebung haben. Die Kirche in Bul-
garien erhält damit die moralische Unter-
Stützung von vielen Millionen orthodoxen
Christen, die außerhalb des sowjetischen
Machtbereiches leben.
Die orthodoxe Kirche, das steht heute, 17
Jahre nach der Machtübernahme durch die
Kommunisten, fest, hat sich in Bulgarien ge-
gen den Druck des atheistischen Staates er-
folgreich behaupten können. Fast dreiein-
halbtausend Gotteshäuser sind jeden Sonn-
tag von Gläubigen gefüllt. 2263 Priester be-
treuen rund sechs Millionen Gläubige in dem
zu 85 Prozent orthodoxen Volk. 232 Mönche
und 289 Nonnen leben in 117 Klöstern. Die
Zahl der in den drei bestehenden Seminarien
studierenden Theologen ist nicht groß, je-
doch ausreichend. Auch auf dem Gebiet der
Publikation und des Zeitschriftenwesens

konnte sich die bulgarische Kirche größere
Bewegungsfreiheit als die russische Schwe-
sterkirche erhalten. Ihr stehen drei Zeit-
Schriften zur Verfügung, in denen sie sogar,
was in Rußland unmöglich wäre, der wissen-
schaftlich aufgezogenen atheistischen Propa-
ganda entgegentreten kann. Auch ist zum
Unterschied von der Sowjetunion in Bulga-
rien Theologen das Studium humanistischer
Fächer gestattet.

7« MitracTiere uerseftieeî am 7. Wovember 7961
im Alter uora 68 Jaferen P. Awsrifsfm Röscä,
S7. Bis «ttletet batte (ter Verstorbene als Ca-
ritas-Direfctor Bai/erras gewirfct. Wäbrewet der
7Vaai«eit batte P. Röscb eine beruorrapende
RolZe in der Wicfersfaredsbewegtmg gegen das
HitZer-Regime gespieZt. Mii seinem bingerieb-
teten Ordensbruder P. AZ/red DeZp /ü7irte er
den Kamp/ uor aZZem mit geistigen Wa//en.
-— Ancb in der Scbweia war P. Augustin
Böscb fcein Z7nbe7cannter. Von 7939 bis 7934
war er GeraeraZprä/efct und von 7934 bis 7935
Refctor des bekannten KoZZegiums SteZZa Ma-

m FeZd/circTt. 7n dieser wn-
terbieZt er aueb rege Beziehungen mit dem
benachbarten RbeintaZ. Bis in die Zetzte Zeit
p/Zegte er auch jedes Jahr in diese Gegend
0u kommen. — 7n der «Münchner katboZi-
sehen Törcftenseitimg» fZVr. 47 vom 79. 77o-
member 79677 O. JandZ dew fteruorragrew-
den Priester und Ordensmann einen Nacbru/
gewidmet, den wir mit einer kZeinen TCürsatng
auch /ür unser Organ übernehmen. <7. B. V.

Zum zweitenmal nach dem Kriege öffneten
sich für die Caritas die Friedhoftüren des Je-
suitenkollegs in Pullach. In den ersten Nach-
kriegsjahren mußten wir dort unser geliebtes
Vorstandsmitglied, Pater Rupert Mayer, der
geweihten Erde übergeben, nachdem er so
schmerzlich und so groß für die Kirche geop-
fert hatte. Am 10. Nov. gaben wir unserem
Landesvorsitzenden, Pater Augustin Rösch,
das letzte Geleit. Bald nach dem Tod von Pa-
ter Rupert Mayer wurde er in den Kreis der
Caritasaufgaben gerufen zur Übernahme der
Hauptvertretung des Deutschen Caritasver-
bandes in München, wodurch er zugleich
auch die Leitung des Bayrischen Landescari-
tasverbandes übernahm. Er hat damit ein
vielfältiges Pflichtenfeld übernommen. Als
Mitglied des Zentralvorstandes des Deut-
sehen Caritasverbandes, als Vorsitzender des
Landesverbandes kath. caritativer Erzie-
hungsheime und Vorsitzender der Arbeitsge-
meinschaft der Spitzenverbände der freien
Wohlfahrtspflege in Bayern war es ihm mög-
lieh, in die vielfältigen Probleme der Nach-
kriegszeit einzudringen und gestaltend ge-
waltigen Einfluß zu nehmen. In dem nie ab-
reißenden Strom der Sorgen nahm er sich
der Flüchtlinge an, der Kriegsgefangenen
und Heimkehrer, nahm die heimatlosen DP
in seine Fürsorge und setzte sich mit Leiden-
Schaft in tausend Konferenzen, Besprechun-
gen und Einzelgesprächen für das Wohl sei-
ner bedrängten Mitmenschen ein. Das ge-
lang ihm um so besser, da mit seiner Stel-
lung als Landescaritasdirektor auch die Be-
rufung in den Bayrischen Senat verbunden
war, wo er als einer der markantesten Per-
sönlichkeiten unermüdlich tätig war, die
Wirklichkeit der Notstände auf höchster
Ebene bekanntzumachen und für deren Ab-
hilfe zu sorgen. Die Zahl der amtlichen und
persönlichen Freunde, die ihm die letzte Ehre
gaben, zeugen nicht nur von seiner Beliebt-
heit, sondern legten auch ein beredtes Zeug-
nis ab der Anerkennung und Ehrfurcht vor
seinem unermüdlichen, selbstlosen Einsatz.
Zahlreiche Kränze — für einen Ordensmann

Trotz diesen relativen Freiheiten, denen
sich die bulgarische Kirche erfreut, hat der
Druck des Regimes angehalten. Der ent-
schlossene Widerstand nahezu der ganzen
Bevölkerung gegen die kirchenfeindlichen
Maßnahmen des kommunistischen Staates
hat es jedoch mit sich gebracht, daß die
Machthaber der Kirche mehr als ein Mini-
mum an Lebensraum gewähren müssen.

7C. P.

und Jesuiten ungewöhnlich — kündeten von
der Dankbarkeit und Hochachtung. Das bay-
rische Königshaus, Minister, höchste Beamte,
Abgeordnete, Senatoren, Vertreter beider Kir-
chen, Mitarbeiter aus allen Wohlfahrtsverbän-
den, Männer und Frauen aus allen Schichten,
gaben ihrer Trauer kund in dem einhelligen
Urteil, daß uns ein bemerkenswerter Mann
verlassen hat.

Pater Rösch stand im 69. Lebensjahr, aber
wer ihn in seiner jugendlichen Unermüdlich-
keit miterleben durfte, hat nie die Frage
nach dem Alter gestellt, zumal er es auch
meisterhaft verstand, alle persönlichen Dinge
keusch in sich zu verbergen und nach außen
hin ein gleichbleibendes Gesicht zu zeigen,
das Gesicht des Priesters und des Caritas-
mannes. Nur seine engsten Mitarbeiter ahn-
ten, daß hinter dieser gleichbleibenden Bereit-
Schaft zur Arbeit und zum Helfen eine ge-
heime Müdigkeit steckte, die dann auch ihre
Erklärung fand, als nach einer akuten Blind-
darmentzündung die Ärzte sorgenvoll auf das
nahe Ende hinwiesen. In bewunderungswür-
diger Tapferkeit und Klarheit hat Pater
Rösch diese letzten 14 Tage überstanden.
Wohl selten hatten die Ärzte und Schwestern
einen solchen Patienten vor Augen, der an
Stelle von Medikamenten und Betäubungs-
mittein nach den Sterbesakramenten ver-
langte, der das sonst übliche Theater der ge-
genseitigen Täuschung und Beschwichtigung
verschmähte. Unerschrocken ließ er die, de-
nen er noch etwas mitzuteilen hatte, an sein
Sterbebett kommen, und wie ein Patriarch
der alten Zeit gab er ihnen die letzte Wei-
sung und seinen Segen. Voller Güte für die
andern, gegen sich aber voller Strenge, sich
identifizierend mit dem sterbenden Herrn,
der auch die Qualen des Durstes, der Schmer-
zen und der Verlassenheit auf sich nahm, um
das Himmelreich zu erwerben für sich und
die andern. Wenn er kurz vor seinem Hin-
scheiden bei voller Klarheit die Umstehen-
den noch bat, das Magnifikat und das Te-
deum anzustimmen, so war das die letzte
Predigt, die er einer weich gewordenen Zeit
noch gehalten hat und das Lied des Glau-
bens, das der Pilger anstimmt, wenn er durch
die dunkle Pforte in das Reich der Herrlich-
keit hinübergeht.

Es war dann auch nicht verwunderlich,
daß seine letzte Bitte gelautet hat, an sei-
nem Grabe nicht zu reden, sondern zu beten
und beim Requiem eine Predigt zu halten
über den wichtigsten Augenblick des mensch-
liehen Lebens, über den guten Tod als den
Prüfstein, der sowohl das Zerbrechen des ir-
dischen Lebens wertet, wie auch das Unter-
pfand des ewigen ist.

Den Schlüssel zu seiner Persönlichkeit ge-
ben uns die letzten 14 Tage seines Daseins.
Von ihnen gilt, was der Dichter schreibt:
Ging es leuchtend nieder, leuchtet's lange
noch zurück.

Sein Leben ist geformt durch drei Tatsa-
chen: Stammend aus einer kinderreichen Fa-
milie, entschloß er sich, nach Studien in Ro-
Senheim und Freising, in den Jesuitenorden
einzutreten. Die damals noch geltenden Je-
suitengesetze zwangen ihn, die Ausbildung

Ein Apostel der Großstadt
ZUM HINSCHIED VON P. AUGUSTIN RÖSCH, SJ
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im Ausland zu suchen. Von hier wurde er im
Ersten Weltkrieg bald herausgerissen und zu
den Waffen gerufen.

Nachdem er 1925 zum Priester geweiht
war, schickten ihn seine Oberen zuerst in
die Studentenseelsorge und dann in das Kol-
leg der berühmten «Stella Matutina» nach
Feldkirch. Als aber die Machthaber des Drit-
ten Reiches ansetzten zum Vernichtungs-
kämpf gegen die Kirche und an erster Stelle
gegen die Klöster, wußte der General des Je-
suitenordens keinen besseren als Pater Augu-
stin Rösch, den er zum Provinzial der ober-
deutschen Provinz bestimmte. Wir wissen
nur aus gelegentlichen Erzählungen von dem
abentêuerlichen Abwehrkampf, den er mit
einigen Mitbrüdern im Auftrag der deutschen
Bischöfe, und oft genug nur gedrängt vom
eigenen Gewissen, geführt hat. Zwischen
Straßburg und Danzig gingen seine nächt-
liehen geheimnisvollen Reisen, in denen er
oft, wunderbar geführt von seinem Schutz-
engel, die Warnungen überbrachte, Abwehr-
maßnahmen beriet und die Kirchen vor Ein-
brüchen bewahrte, deren Folgen erst 1945
offenbar wurden. Kein Wunder, daß ihm die
Verfolger auf den Fersen waren. Unerschrok-
ken ging er in die Höhle der Mächtigen, um
für gefangene Mitbrüder zu sorgen und zu
bitten, bis er dann selber ein Gefangener des
Herrn wurde. Am 20. Juli 1944 wurde Pater
Rösch wegen angeblicher Teilnahme am
Putschversuch gegen Hitler verhaftet und in
der Folge vom Volksgericht zum Tode ver-
urteilt. Im Moabiter Gefängnis in Berlin hat
er während Wochen in Erwartung des Todes
auf geradezu wunderbare Weise noch seel-
sorgerisch unter seinen Mitgefangenen ge-
wirkt. Als die Russen bereits am Alexander-
platz standen und der Gefängnisdirektor je-
weils um Mitternacht die Gefangenen Serien-
weise füsilieren ließ, war es wiederum Pater
Augustin Rösch, der durch unerschrockene
Verhandlungen den letzten 46 Gefangenen
und sich selber das Leben rettete. 1945 wurde

Guardini, Romano: Gebet und Wahrheit.
Meditationen über das Vaterunser. Würzburg,
Werkbund-Verlag, 1961, 214 Seiten.

Dieses Betrachtungsbuch will eine Ergän-
zung sein zu Guardinis «Der Herr». An und
für sich hätte die Antwort Christi auf die
Bitte der Jünger: «Herr, lehre uns beten!» in
das großangelegte Werk über die Person und
die Botschaft Jesu Christi gehört. Es müßte
aber in der vorliegenden Ausführlichkeit stö-
rend gewirkt haben. Der Band «Gebet und
Wahrheit» will also das dort fehlende Kapi-
tel ersetzen, d. h. es sind deren zweiundzwan-
zig geworden. — Der Autor setzt sich zuerst
auseinander mit dem Text des Herrengebetes
nach Lukas und Matthäus. Lukas zeichnet
die Situation der Entstehung besser, wäh-
rend Matthäus das Gebet in die Zusammen-
fassung früher Lehrworte Jesu einfügt, die
wir unter dem Namen «Bergpredigt» kennen.
Die Aussagen, die Guardini in den nachfol.
genden Kapiteln zu den einzelnen Bitten
macht, sind wirklich entstanden aus der
Meditation der Worte Christi, aus tiefem
theologischem Erkennen und aus dem um-
fassenden Wissen um exegetische Belange.
Es ist die Antwort auf die Frage nach Sinn
und Inhalt der Offenbarung. Schritt um
Schritt entfaltet er uns etwas vom Zusam-
menhang des Glaubens. Und doch bleibt er
nie im Allgemeinen stecken. Er hat den Mut,
auf das Konkrete und das Aktuelle hinzuwei-
sen mit einer unmißverständlichen Deutlich-
keit. Mögen die Gedanken dieser Betrachtun-
gen in unser Beten hineinwirken und unsere
Worte reicher und sicherer machen, weil wir

er von den Russen aus der Gefangenschaft
befreit. Aus jener Zeit stammt wohl die Vor-
bereitung auf den Tod und die Einübung des
Sterbens, das er im Gefängnis oft miterleben
und vorbereiten durfte, als er auf tausend
Schleichwegen seinen Mitgefangenen die Ab-
solution und die heilige Wegzehrung vermit-
teln durfte.

In dieser Eigenschaft als Offizier Gottes
und der Kompagnie der Kirche hat er nach
1945 nicht auf den Lorbeeren ausgeruht, son-
dern sich sofort der Kirche wieder zur Ver-
fügung gestellt, als sie ihn auf eines der
wichtigsten Gebiete der Nachkriegszeit, in
die Caritas, berief. Unermüdlich war er auf
dem Posten, ausgestattet mit einem untrüg-
liehen sensus ecclesiasticus, der in feiner
Witterung sofort spürte, wo die Kirche und
das Reich Gottes in Gefahr war. Unzählig
sind die Menschen, die bei ihm sich Rat und
Richtung holten. Obwohl überbeschäftigt,
war er nie unwillig, wenn ein Telefon ihn
rief oder eine lange Besprechung ihn fest-
hielt. Daneben aber übte er heilige Caritas:
In vielen verzweifelten Fällen fand er oft
wunderbar die großen Summen, die notwen-
dig waren, ein Schicksal vor dem Abgrund
zu bewahren. Aufgezeichnet ist alles im
Buche Gottes, weil er, gewitzigt aus der Ver-
folgungszeit, die Aufzeichnungen nicht liebte.
Vor allem aber war er gesucht und zu jeder
Stunde bereit, wenn es galt, einem sterben-
den Menschen die letzte Stunde des Glaubens
und des Heils noch zu bereiten. Daß er einen
so wunderbaren Tod erleben durfte, ist wohl
zurückzuführen auf den guten Tod, den er
vielen, vielen Menschen geschenkt hat.

So ist er denn von uns gegangen als ein
tapferer Mann, ein Offizier der Kompagnie
Jesu und ein Priester, dem man die Sorge
für die Seelen angesehen hat. Möge Gott ihm,
der zeit seines Lebens so wenig für sich be-
ansprucht hat, alle Auszeichnungen gewäh-
ren, die ein so selbstloses, tapferes und gott-
geweihtes Leben verdient. O.Jcrocß

fühlen, daß hinter ihnen die große Wahrheit
der Offenbarung steht! Für Priester und in-
teressierte Laien ein höchst empfehlenswer-
tes Buch. P. MeiJiraci Elser, O/SB, AZtdor/

George, Augustin: Rede, Herr. Klosterneu-
burger Bibelapostolat, 1961, 148 Seiten.

Der französische Verfasser hat hier ein
kleines Einführungswerk in die Bibel für
Selbststudium und Zirkel herausgebracht, das
nun übersetzt und namentlich in den Litera-
turangaben auf den deutschen Raum ange-
paßt ist. Nach den Einleitungsfragen folgen
die geschichtlichen Grundlagen, die zu den
großen Themen über Gottesvolk, Gott,
Sünde, Gebet und Hoffnung überleiten. Die
Auswahl der Belegstellen ist gut getroffen,
und die Hinweise auf das Neue Testament
sind wertvoll. So kann diese Arbeit eine
fruchtbare Anregung für viele werden, zum
Text der Heiligen Schrift selbst zu greifen.

Br. P. Barnabas Sfeiert, OSB

Hünermann, Wilhelm: Geschichte der Welt-
mission. Lebensbilder großer Missionare. 3.
Band. Unter der Sonne Afrikas. Luzern, Rex-
Verlag, 1961, 349 Seiten.

In seiner ihm eigentümlichen Art schildert
der Verfasser die Lebensbilder von über 50

großen Missionaren des dunklen Erdteils. In
unseren Tagen, da man sich beschämt der
Untaten des «weißen Mannes» bewußt wird,
dient es zur Abrundung des Bildes, wenn
hier auf jene Europäer hingewiesen wird,
die um den Preis ihres Lebens Entwicklungs-
hilfe betrieben, lange bevor man auf den Ge-

danken kam, den Namen Mission hinter dem
Ausdruck Entwicklungshilfe verschwinden zu
lassen. Von Franz von Assisi bis zu Kardinal
Rugambwa werden Männer und Frauen ge-
zeigt, die oft aller Hoffnungslosigkeit zum
Trotz die Botschaft von der Liebe des Herrn
am Rande der Sahara, in Äthiopien, am Sam-
besi und Kongo, im Urwald und auf Mada-
gaskar unter Kannibalen, Sklaven, Aussätzi-
gen, Ausgebeuteten und Hungernden verkün-
det haben. So sind diese spannend geschrie-
benen Kapitel der afrikanischen Missionsge-
schichte eine Illustration zu jenem Wort, das
Gandhi zu einem Bantu-Missionar gespro-
chen: «Es ist das Leiden in Geduld, das uns
retten wird; Ihr Kruzifix hält der Welt eine
mächtige Predigt.» Gustav Kalt

Das Böse. Mit Beiträgen von M.-L. von
Fratia, L. Frey-Polin, K. Kerényi, K. LöivitTi,
V. Maay, M. Sc/iZappraer, K. Scliwicl, G. Wi-
denpren. Studien aus dem C.-G.-Jung-Institut
XIII. Zürich und Stuttgart, Rascher-Verlag,
1961, 261 Seiten.

Das vorliegende Buch enthält die Vorträge,
die im Winter 1959/60 am C.-G.-Jung-Institut
gehalten wurden. Die einzelnen Vorträge be-
leuchten das Problem des Bösen von ver-
schiedenen Standpunkten aus: Das Böse in
der Mythologie, im Film, in psychologischer,
philosophischer Sicht usw. Man will nicht die
Antwort geben, erster Zweck ist es, die Be-
deutung des Bösen in der Psychologie von
Jung aufzuzeigen. Dieser formelle Gesichts-
punkt ist bei der Lektüre zu beachten, um
die Terminologie immer klar zu erfassen. Im
Artikel «Das Böse in psychologischer Sicht»
z. B. wird «böse» gefaßt als psychologisch un-
entwickelt. «Göttlich» bezeichnet eine Reali-
tät mit übermächtiger Gewalt (S. 108). Auch
entsprechend überspitzte Formulierungen
werden nur so verständlich, z. B. «Die Natur
hat das Bewußtsein erfunden», «das Böse
kann man trotz bestem Willen nicht meiden»
(S. 164). Allerdings finden sich auch Behaup-
tungen, die wir trotz größtem Wohlwollen
kaum mehr akzeptieren können, z. B. «Der
Anspruch einer Religion, die einzig wahre
und gute zu sein, verschließt den lebendigen
Bezug zum Transzendenten» (S. 166), oder
wenn Kain-Abel, Esau-Jakob als «Mytholo-
gern» vom ungleichen Brüderpaar hingestellt
werden. Natürlich können sie das auch sein,
aber sie sind daneben noch viel mehr. Dahin
gehört auch die Behauptung, die Unterschei-
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dung Gott—Welt—Mensch sei philosophisch
nicht einsichtig, sondern eine Sache des
Glaubens (S. 212). In besonderer Welse müs-
sen wir gegen den Artikel von Prof. Maag
Bedenken anmelden, in dem als eindeutig
festgehalten wird, 2Thess sei nachpaulinisch,
auf welcher These dann die Behauptung auf-
gebaut wird, das älteste Christentum kenne
die Anti-Christ-Vorstellung nicht; unter der
entstehenden Anti-Christ-Vorstellung sei aus
dem historischen Jesus nur noch eine Episode
der Erlösung geworden. Aber diese Kritiken
und Bedenken beziehen sich mehr auf Rand-
fragen des Buches, nicht auf das eigentliche
Thema und Anliegen. Was zum Thema In
den einzelnen Artikeln gesagt wird, ist
höchst wertvoll und bereichernd für den Le-
ser — er muß allerdings kritisch lesen kön-
nen. Hingewiesen sei nur auf die Ausführun-
gen über das Böse in der jüdischen Religion,
die psychohygienische Wirkung, welche die
Darstellung des Bösen im Film haben kann,
über Perfektionismus, persönlichen Schatten,
Individuationsprozeß usw. In besonderer

Weise möchten wir den Artikel von Dr. Li-
liane Frey-Rohn (Zürich) über «Das Böse in
psychologischer Sicht» hervorheben. Hier
dürfte wohl das Beste von allem zu finden
sein, was das Buch an Wertvollem bietet.
Aber auch die andern Artikel enthalten
mehr oder weniger Ausführungen, die sowohl
für die persönliche Lebensgestaltung wie für
die Führung anderer in Seelsorge, Erziehung
usw. große Hilfe bieten.

P. Anselm BiitZer, OSB

Kurse und Tagungen

Brautleutetag

(Mitget.) Der Schweiz. Kath. Jungmann-
schaftsverband führt im Frühjahr 1962 wie-
derum in folgenden Pfarreien Brautleutetage
durch:

Basel 7. Januar, Egg (ZH) 14. Januar, Bals-
thai 21. Januar, Sursee I 28. Januar, Entle-
buch 18. Februar, Hochdorf 25. Februar, Wil-

lisau 11. März, Baden 18. März, Muri (AG) 25.
März, Sursee II 1. April, Brugg 8. April, Alt-
dorf 15. April, Kloster Fahr 6. Mai, Luzern
13. Mai.

Zur Teilnahme sind eingeladen die Braut-
leute und die jungen Ehepaare. Programme
mit Anmeldezettel können jeweils drei Wo-
chen vor der betreffenden Tagung bezogen
werden bei den Pfarrämtern oder beim Gene-
ralsekretariat SKJV, St.-Karli-Quai 12, Luzern.

Weihnachts-Seelsorger-Tagung in Wien
2. bis 5. Januar 1962

Thema: Jwpewd und! Kircfte in newer Bepep-
nunp. Das Programm ist abgestimmt auf die
Hauptfragen: Grundbesinnung — Die prägen-
den Milieubereiche des modernen Jugendlichen
— Unsere Aufgabe an der Jugend von heute.

Die Tagung findet im Exerzitienhaus Kai-
serstraße 23, Wien VII, statt. Anmeldungen
und Anfragen an die Tagungskanzlei Ste-
phansplatz s/III/44, Wien I, Klappe 37, wo
auch Programme erhältlich sind.

Jurassische Steinbrüche
Cueni & Cie. AG Laufen Tel. 06i 89 68 07

liefern vorteilhaft:

Altäre, Taufsteine, Boden- und Trittplatten
in Kalkstein, Marmor und Granit.
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Ferner empfehlen wir uns für Umbauten, Umintonationen,
Stimmungen und Reparaturen.
Spezialität: Klangedele Intonation, insbesondere schöne

Zungenregister französischer und dänischer
Art, mit guter Stimmhaltung.

Verlangen Sie unverbindliche Beratung und Kosten-
Voranschläge.

NEUE BÜCHER
Ernst Kirchgäßner, Das Ende der Angst. Gedanken zu

den Episteln der Sonn- und Feiertage. Kart. Fr. 11.65.

Erich Puzik, Kleine Schule des inneren Betens. Ln. Fr.
8.20.

Gustave Thils, Christliche Heiligkeit. Handbuch der asze-
tischen Theologie für Ordensleute, Priester und
Laien. Ln. Fr. 43.30.

Theodor Bovet, Ehekunde. Die jüngste Wissenschaft von
der ältesten Lebensordnung. Ein Grundriß für Ärzte,
Seelsorger, Eheberater und denkende Eheleute. Ln.
Fr. 11.80.
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Stern, für Innen- undi. Außenbeleuchtung. 110—130 und
220—230 Volt.

J. Sträßle, Kirchenbedarf, Telefon (041) 2 3318, Luzern.
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Weinhandlung
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Modernste Präzisions-Turmuhren (System murd
Revisionen, Neuvergolden von Zifferblättern. Umbau bestehender Turmuhren auf voll-
elektr. Gewichtsaufzug. Zeitschalter mit Wochenprogrammsteuerung. Programmschalter,
Glockenspielapparate usw. Referenzen und Auskünfte durch die Spezialfirma

JAKOB MURI SURSEE Telefon (045) 417 32 oder 4 22 50

Vertretung und Servicestelle in der Ostschweiz R. Egli, Dipl. Elektro-lnstallateur, Zuckenriet SG

Berücksichtigen Sie bitte unsere Inserenten

GESCHENKBÜCHER
FÜR KATHOLISCHE LAIEN
Henri Bosco

Don Bosco

Ein Leben für die Jugend

Fr. 14.80

Eine geschichtlich unbedingt zu-
verlässige Biographie, die sich
liest wie ein Roman. Für alle
Kreise, alt und jung.

Ronald Kwox

Tage der Besinnung
Fr. 16.80

Exerzitienweisheit in moderner,
eingängiger Form, originell,
tief, geistvoll. Für Gebildete.

Bin Mönch der Ostkirche

Aufblick zum Herrn
Fr. 9.80

Ganz schlichte, doch erlebnis-
starke Evangeliumsbetrachtun-
gen. In ihrer Art weit über dem
Durchschnitt. Für innerliche
Menschen.

AcZoZ/ SfadeZmann

Mein katholischer Ehepartner
Fr. 11.80

Eine große Hilfe für solche, die
in gemischter Ehe leben.

Otto Hophan
Die Apostel
Maria
Die Engel
je Fr. 24.—

PawZ M. Krieg
Die Schweizergarde in Rom
Fr. 34.—

Mit seinen zahlreichen, schönen
Illustrationen ein erlesenes Ge-
schenkwerk für Freunde der Ge-
schichte und des Vatikans.

Borton de Treuino

Werden wir uns wiederfinden?
Fr. 14.80

Ein hübscher, spannender Ehe-
roman, der im modernen Mexi-
ko spielt. Für Frauen.

B. Lejonne
Das Wunder von Turin
Fr. 12.80

Das Wirken des heiligen Josef
Cottolengo und seine Piccola
Casa délia divina provvidenza,
Sehr anregend. Für alle Kreise,

Wiborada M. Bn/t
Segne, Herr, die Kranken
Fr. 6.80

Geschrieben aus eigenem Er-
lebnis der Krankheit. Künstle-
risch. Tröstend.

G. HieZse»

Wir suchten und fanden
Fr. 11.80

23 Dänen berichten über ihren
Weg zur Kirche.
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Die neue Kunstmappe

ROUAULT
ist eines der schönsten
Weihnachts-Geschenke

6 Kunstblätter Fr. 9.50

mit Wechselrahmen Fr. 16.50

Echtes religiöses Empfinden und ausdrucksvolle malerische Gestaltung
kennzeichnen diese sechs Werke des bedeutendsten zeitgenössischen
Malers christlicher Motive. Mehrfarben-Offsetdruck, Format 44 X36 cm.

Die Werke:

Lasset die kleinen Kinder zu mir kommen

Flucht nach Aegypten
Veronika

Kircheninneres
Das Heilige Antlitz

Verspottung Christi

Christian Art Editions
Luzern, Alpenstraße 5

Bestellcoupom C21

An Christian Art Editions Luzern, Alpenstraße 5

Senden Sie mir umgehend mit Rechnung:

Kunstmappe(n) Rouault à Fr. 9.50

Wechselrahmen à Fr. 7.—*
* zuzüglich Porto u. Verpackung Fr. 1.50
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Kirchenheizungen

Aufklärung durch

WERA AG., BERN
Gerberngasse 23/33 — Telefon Nr. (031) 3 9911

mit Warmluft, elektrisch oder öl, patentierte Bauart,

bieten Garantie für zugfreien und wirtschaftlichen Be-

trieb, kurze Aufheizzeit, bester Feuchtigkeit- und Frost-

schäden-Schutz. — Referenzen in der ganzen Schweiz.

Auch Kleinapparate von 4—20 Kilowattstunden lieferbar.

Vorsorgen
ist besser
als Erkältungen heilen.
Für den Beichtstuhl einen
elektr. Fußteppich oder
den neuzeitlichen Infra-
rotstrahier; auf dem Altar
ein unauffälliger Wärme-
strahier; zum Erwärmen
von Wein und Wasser ein
Kästli aus Eichenholz, mit
elektr. Birnen, Kabel und
Stecker. Alles finden Sie
bei

J. Sträßle, Kirchenbedarf,
Tel. (041) 23318, Duzern.

Jos. Schibig
Holzbildhauerei
Steinen SZ
Tel. (043) 9 34 39

Alle Bildhauerarbeiten,
Restaurationen

Ii^oYl/v ^||) Kirchenglocken-Läutmaschinen

— | System «MUFF»

Johann Muff, Ingenieur, Triengen
Telefon 045/3 85 20

Gesucht per sofort in
Pfarrhaus der Ostschweiz

Haushälterin
Offerten sind erbeten un-
ter Chiffre 3620 an die
Exped. der «SKZ».

J^ÉévARICO

CLICHÉS
GALVANOS
STEREOS
ZEICHNUNGEN
RETOUCHEN
PHOTO

ALFONS RITTER+CO.
Glasmalerg. 5 Zürich 4 Tel. (051) 25 24 01

WEINHANDLUNG

SCHULER & CIE.
SCHWYZ und LUZERN

Das Vertrauenshaus für Meßwetne u. gute Tisch- u. Flaschenweine
Telefon: Schwyz Nr. (043) 3 20 82 — Luzern Nr. (041) 3 10 77

Glockengießerei
H.Riietschi AG.,Aarau

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender Geläute

Umguß gebrochener Glocken

Glockenstühle

Fachmännische Reparaturen
seit 1367

Wegen Änderung der Kirchenbaupläne neue, einmanua-
lige

zu verkaufen.7-Register-Orgel
Auskunft erteilt: Kath. Pfarramt Allerheiligen, Zürich,
Wehntalerstraße 224, Telefon (051) 4855 66 sowie

G. Schamberger, Orgelbau, Zürich 11/46, Schützenmatt 25,
Telefon (051) 57 43 14 - 87 29 35.

H. R. SÜESS-NÄGELI Kunstglaserei
Dübendorfstraße 227, Zürich 11/51
Telefon (051) 41 43 88 oder 4113 36

Verlangen Sie bitte Offerten oder Vorschläge!

FÜR DIE KRANKENSEELSORGE

Anker Aggebo, Vom Kranksein und vom Umgang mit
Kranken. Ln. Fr. 15.—.

Jan Hendrik van den Berg, Der Kranke. Ein Kapitel me-
dizinischer Psychologie für jedermann. Kart. Fr. 4.25.

Buchhandlung Räber & Cie. AG, Luzern


	

